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Schleudertrauma
 
Da man in ihrem Bekanntenkreis schlechte Erfahrungen mit Klinikgeburten in Istanbul gemacht hatte, bestand meine Mutter auf einer Hausgeburt in ihrem Geburtshaus. Es war das Haus meiner Großmutter, ein schönes altes türkisches Wohnhaus in einer Reihe von alten Wohnhäusern an einer abschüssigen Straße im Südosten des Stadtteils Kadiköy. Auf dem gemauerten Erdgeschoß waren die beiden weiteren Stockwerke als Holzkonstruktion ausgeführt. Dadurch hatte das Gebäude einige Erdbeben überstanden. Ich sollte im Wohnzimmer meiner Großmutter, welches sich im ersten Stock befand und auch als Gästezimmer diente, zur Welt kommen. Als Schlafgelegenheit diente nicht etwa ein Notbett, sondern ein breites Doppelbett. Ein sehr gemütliches Zimmer mit einem "Salamander" Koksofen und einem Erker, in dem sich ein Chaiselongue befand. Es war Mitte März, die Geburt hatte sich um mindestens eine Woche verspätet. Meine Mutter litt sehr bei der Niederkunft. Der Hausarzt war bereits mehrmals umsonst gerufen worden, sodass er in seiner Praxis auf neue Nachrichten wartete. Natürlich war die halbe Familie versammelt. Meine Mutter verlangte immer wieder schmerzverzerrt nach dem Arzt. Schließlich entschied sich ihr älterer Bruder gegen 3 Uhr in der Früh, wieder einmal zum Arzt zu gehen, um ihn herzuholen. Dieser sah, dass das Baby im Geburtskanal steckte  und sah keine andere Möglichkeit als eine Zangengeburt einzuleiten. Deren Spuren kann man noch immer an meinem Schädel ertasten. Gleich nach der Geburt legte man mich auf eben diese Chaiselongue. Dort ereilte mich das erste "Schleudertrauma" meines Lebens. Unser Dienstmädchen wollte mit der Wolldecke, in die ich gewickelt worden war, meine Mutter zudecken, die anscheinend an dieser außergewöhnlich kalten Donnerstagnacht  im März vor Kälte zitterte. Erst an meinem Aufschrei merkte sie, dass ich bei der Aktion aus der Decke und damit von der, Gott sei Dank sehr flachen, Chaiselongue gefallen war. Zudem besaß das Zimmer einen Holzboden, der von dicken Teppichen bedeckt war. Dieser Sturz hinterließ also keine Blessuren, im Gegensatz zur Zangengeburt, deren Rillen heute noch meine Schläfen zieren.
 
Mein zweites "Schleudertrauma" bereitete mir unser Auto, als ich 2 Jahre alt war. Im Sommer unternahmen meine Eltern fast jedes Wochenende einen Ausflug aufs Land. In dem kleinen Peugeot mit offenem Faltdach nahmen sie auch meine Großmutter mit. Sie und meine Mutter hatten auf dem engen Rücksitz Platz zu nehmen. Denn meine Wenigkeit bestand darauf, vorne zu stehen und die Stubsnase gegen die Windschutzscheibe zu drücken, um das Verkehrsgeschehen zu beobachten. Beim Service hatten sie wohl die Bremsen falsch eingestellt. Sie blockierten einseitig und das führte dazu, dass sich das Auto bei der nächsten scharfen Kurve auf die Seite legte. Meine Eltern und meine Großmutter entstiegen dem Unfallfahrzeug mehr oder minder schwer verletzt. Wer auf den ersten Blick unauffindbar blieb, war ich. Sie befürchteten, dass mich das Auto unter sich begraben haben könnte. Insbesondere meine Großmutter war dem Herzinfarkt nahe, bis mein Vater mich auf der Böschung am Straßenrand erblickte. Ich saß dort still auf dem Gras und war offensichtlich unverletzt. Wie war das möglich? Die Tatsache, dass ich vor dem Beifahrersitz gestanden war, hatte mir das Leben gerettet. Ich wurde aus dem offenen Dach hinausgeschleudert und war glücklicherweise auf einer Wiese weich gelandet. Heute weiß ich den Grund für diese Unsitte: weil mir beim Autofahren schlecht wird, wenn ich nicht selbst fahre oder aus dem Fenster in die Weite schauen kann. Nicht auszudenken, wenn das Faltdach geschlossen gewesen wäre oder ich auf dem Kopf gelandet wäre. Natürlich durfte ich später weiter in dieser unmöglichen Stellung mit fahren, bis ich mit 3 Jahren sämtliche Automarken auswendig erkennen konnte, wenn ich sie frontal zu Gesicht bekam. 
 
Als ich 4 Jahre alt war reiste mein Vater zurück nach Deutschland, angeblich zur Erledigung behördlicher Angelegenheiten, und kam nie mehr wieder. Erst hieß es, er sei gestorben, dann lebte er auf einmal noch und wartete darauf, dass ich zu ihm geschickt werde, wenn ich nicht brav war. Fortan wohnte ich mit meiner Mutter, die nun unseren Lebensunterhalt verdienen musste,  mal in unserer kleinen Wohnung auf der europäischen Seite des Bosporus und mal auf der asiatischen bei ihrer Mutter, mit der sie sich mal stritt und mal vertrug. Das ging so lange bis ihr die Wohnungsmiete zu teuer wurde. Wir wohnten fortan in meinem Geburtshaus bei meiner Großmutter. Mit fünft schickte mich meine Mutter dann doch in ein privates Internat, das gerade von einer ihrer Schulfreundinnen aufgebaut wurde. Man fing mit einem Schulkindergarten für fünfjährige Mädchen und Jungen an und baute darauf die Schulklassen einer Volksschule auf. Der Grund für diese Maßnahme war die Angst meiner Mutter, meine Großmutter  könnte mich zu sehr verwöhnen. Die Kosten bestritt sie mit den Unterhaltszahlungen meines Vaters, von dem sie gerade geschieden worden war.
 
Das Internat befand sich unweit eines Badestrandes, wohin wir im Sommer mit der ganzen Klasse Baden gingen, um Schwimmen zu lernen, was mir leider nicht gelang. Meine Mutter war keine Freundin seichter Strände. Sie war es gewohnt, mit dem Boot aufs offene Meer hinaus zu rudern, ins Wasser zu springen und mit Mühe und Not wieder ins Boot zu klettern. Eines Tages konnte sie nicht mehr mit ansehen, wie ich traurig im Boot blieb und ihr zuschaute, sie schleuderte mich kurzerhand ins tiefe Wasser, um mir zu beweisen, dass man automatisch auf die Oberfläche emporgetrieben wird. Als ich schnaufend und prustend oben ankam, hob sie mich wieder ins Boot. Diese traumatische Methode war zwar brutal, aber wirkungsvoll. Aus mir wurde im Laufe der Jahre ein passabler Wettkampfschwimmer.
 
Mit sechs stiegen alle Kindergartenkinder in die erste Volksschulklasse auf. Die Internatskinder konnten das Wochenende daheim verbringen. Dies nutzte ich weidlich aus, indem ich fast jeden Montag krank im Bett verbrachte, verwöhnt von meiner Großmutter, die mir Reisbrei kochte und allerlei alternative Heilmethoden angedeihen ließ. Der Schulerfolg war trotzdem ausgezeichnet, sodass meine Mutter befand, die Schule sei zu großzügig bei der Benotung. Prompt wurde ich in der 2. Klasse in ein öffentliches Internat auf der europäischen Seite Istanbuls gesteckt, ganz in der Nähe ihres großen Bruders, der in der Freizeit ein Auge auf mich werfen sollte. Meine Gesundheit blieb auch dort angegriffen. Diesmal versäumte ich den Unterricht nicht nur montags, sondern meist wochenlang im Schullazarett liegend. Mit gerade ausreichenden Noten wurde ich in die nächste Klasse versetzt. Kaum war ich zu Beginn der Ferien wieder bei meiner Großmutter, bekam sie plötzlich einen Herzinfarkt und verstarb. Wie nicht anders zu erwarten, kehrte ich in meine alte Schule zurück, diesmal als Tagesschüler und nicht als Internatsschüler. Die alte Amme meiner Mutter, deren Tochter ebenfalls vor kurzem gestorben war, zog im Haus meiner Großmutter ein und hatte die Aufgabe, mich zu betreuen. Ich verlebte zwei schöne Jahre, in denen ich sowohl gute Noten heim brachte, als auch meine Freizeit mit meinen altbekannten Schulfreunden verbringen konnte. (Siehe auch die Episode "6. September 1955").
 
Das Leben änderte sich schlagartig, als meine Mutter mich mit Beginn des letzten Volksschuljahres (in der Türkei das 5. Schuljahr) zu sich nach Ankara kommen ließ. Das heißt, sie übergab mich dort meiner Tante und meinem Onkel. Leider kam das für mich einem erneuten "Schleudertrauma" gleich, weil ich als Zehnjähriger allein auf die Flugreise geschickt wurde und in der kleinen zweimotorigen Propellermaschine schreckliche Ohrenschmerzen bekam. Niemand hatte mich darauf aufmerksam gemacht, während des Fluges Kaugummi zu kauen oder durch Kaubewegungen für Druckausgleich zu sorgen. Von unerträglichen Ohrenschmerzen geplagt entstieg ich dem Flugzeug. Es sollte lange dauern, bis ich meine Phobie gegen Flugreisen überwinden konnte. Onkel und Tante holten mich vom Flughafen ab. Sie nahmen mich wirklich mit Sorgfalt und Liebe bei sich auf, weil sie kinderlos waren und sich über das neue Familienleben freuten. Ich hatte plötzlich einen neuen Freundeskreis sowie die Gesellschaft meiner großen Cousine, die ganz in der Nähe wohnte. Sie war die Tochter des älteren Bruders meiner Mutter, der vor Jahren in der Nähe meines zweiten Internats gewohnt hatte und später nach Ankara versetzt worden war.
Aber auch diese ansonsten schöne Zeit blieb nicht ohne "Schleudertrauma". Ich hatte nämlich dem Umzug nur unter der Bedingung zugestimmt, dass ich mein Fahrrad mitnehmen durfte. Es war alt, klapprig und zu groß für mich. Trotzdem taugte es hervorragend zum Cowboyspielen mit den Nachbarsjungen. Die Fahrräder waren unsere Pferde. Freihändig schossen wir auf den breiten Gehwegen mit selbstgebastelten Pfeilen aufeinander. Als ich eines Tages meinen Drahtesel besteigen wollte, machte ich eine Bauchlandung und küsste regelrecht den Asphalt. In der Hand hielt ich das abgebrochene Lenkrad. Aus war es mit dem Cowboyspielen. Von da an musste ich zu Fuß zu meiner Cousine laufen. Als Trost schenkte mir ihr Vater ein Traktormodell seiner Firma aus massivem Kunststoff, stabilen Metallachsen und Vollgummireifen – quasi unzerstörbar. Es wurde mein Lieblingsspielzeug, welches ich lange aufbewahrt habe bis Freunde unserer Kinder es fertig gebracht haben, es doch zu zerstören.
 

Das nächste traumatische Erlebnis ereignete sich auf meinem neuen Schulweg. Von der Wohnung meines Onkels bis zur Schule brauchte man die Hauptverkehrsstraße, welche stark befahren war, nicht zu überqueren. Das war bei einem meiner Klassenkameraden leider nicht der Fall. Als meine Schulkameraden aus unserem Wohnhaus und ich eines Morgens auf dem Schulweg waren, erblickte eins der Kinder in unserer Gruppe ihn auf der anderen Straßenseite, winkte ihm zu und rief seinen Namen. Darauf wollte dieser plötzlich und ohne den Verkehr zu beachten die Straße überqueren. Ein Geländewagen erwischte ihn von hinten und schleuderte ihn meterweit auf die Fahrbahn. Glücklicherweise war ein Arzt zur Stelle und leistete sofort erste Hilfe. Wochenlang lag er im Krankenhaus bis alle seine Brüche verheilt waren. Es sollte nicht mein letztes traumatisches Erlebnis im Zusammenhang mit Verkehrsunfällen bleiben.
 
Nach dem Volksschulabschluss kehrten wir nach Istanbul zurück, wo meine Mutter mir eröffnete, ich solle mich auf die Aufnahmeprüfung im Österreichischen Gymnasium vorbereiten, die in einer Woche standfinden würde. Die Zeit sei zwar kurz, aber ich sei ja schließlich ein Vorzugsschüler gewesen. Es wurde jedoch Stoff abgefragt, der nur am Rande mit dem zu tun hatte, was ich in der türkischen Volksschule durchgenommen hatte. Angeblich hätte ich die Prüfung zwar bestanden, aber wäre nicht unter den wenigen besten gewesen, die aufgenommen werden konnten. Meine Mutter war sehr enttäuscht, machte mir aber keine weiteren Vorwürfe. Das dicke Ende kam eine Woche später.
"Ich habe mich entschlossen, dich zu deinem Vater nach Deutschland zu schicken, damit du dort auf eine vernünftige Schule gehen kannst. Der Flug geht in einer Woche, schau hier sind die Tickets!" Wie schon erwähnt, war mein Vater bis dahin  d e r  Buhmann schlechthin für mich gewesen. Immer wenn ich unartig in irgendeiner Weise gewesen war, hieß es. "Wenn du nicht brav bist, schicke ich dich zu deinem Vater!" Jetzt auf einmal war er gut genug, um meine weitere Erziehung zu übernehmen. Zu Recht kam das für mich einer Bestrafung wegen schlechter Schulleistung gleich. Zeit für meine angeschlagene Psyche, wieder einmal mein Immunsystem auf Sparflamme zu fahren, die Phobie vor Flugreisen hervorzuholen prompt die Gelbsucht mit hohem Fieber zu bekommen. Damit war ich natürlich nicht in der Lage, nach Deutschland zu fliegen. Meine Mutter blieb hart und verschob den Flugtermin um 14 Tage.
Wir bestiegen am 30. September 1957 eine Super Constellation der Lufthansa, das größte Passagierflugzeug seinerzeit, und flogen zunächst nach Frankfurt. An Board wurde ich fürstlich bedient. Unter anderem mit Kaugummi gegen Ohrenschmerzen. Am besten schmeckte mir die kalte Platte mit Mayonaisesalaten, die ich bisher nicht kannte. Bei der Zwischenlandung in Frankfurt ließ ich meine Mutter einen mini Tirolerhut für mich kaufen. Stolz trug ich diesen, als wir in Düsseldorf in die Eingangshalle hinausliefen. Mein Vater und seine zweite Frau, meine künftige Stiefmutter, erwarteten mich bereits. Sie waren sehr herzlich, aber auch amüsiert über mein Outfit. Der Tirolerhut musste abgesetzt werden. Wir zwängten uns in einen VW-Käfer Jahrgang 52 hinein und fuhren Richtung Wuppertal. Aus der Türkei nur amerikanische Straßenkreuzer gewöhnt, war der Umstieg für mich der erste Kulturschock. Wuppertal wies damals noch zahlreiche zerbombte Grundstücke auf. Der zweite Schock.
 
Meine Mutter blieb aus verständlichen Gründen nur eine Nacht bei uns. Ohnehin war es großzügig von meiner Stiefmutter, dass sie meine Mutter überhaupt bei sich empfangen hatte. Fortan konnte sie wenigstens von der "Bantunegerin" sprechen, wenn von meiner Mutter die Rede war. Letztere war braun gebrannt und stark geschminkt wie immer aufgetreten. Der Abschied von meiner Mutter war natürlich ein weiteres "Schleudertrauma" für mich. Ein erneuter Sprung ins kalte Wasser, Beginn eines neuen Lebens, ein Stoß vom türkischen Ottomanen auf den Boden der deutschen Wirtschaftswundertatsachen.
"Keine Sorge, mein Sohn, ich bleibe in deiner Nähe!"
Die "Nähe" war Köln und eine Stunde Bahnfahrt entfernt. Bevor ich sie das erste Mal besuchen durfte, musste ich mich zunächst bei meinem Vater zurechtfinden. Er sprach nach 7 Jahren Abwesenheit noch immer ganz gut Türkisch, erklärte mir aber, dass er mit mir wie in meiner frühen Kindheit Deutsch sprechen werde, damit ich die Sprache beherrschen lerne. Meine Stiefmutter sprach nur Deutsch, kein Englisch, was ich in der Schule gelernt hatte und schon gar nicht Türkisch. Da mein Vater nur am Wochenende von der Arbeit nach Haus kam, musste ich schauen, wie ich mich mit ihr verständigen konnte. Am Anfang natürlich mit Händen und Füßen, nach einiger Zeit erinnerten sich meine jungen Gehirnzellen daran, dass ich als Baby Deutsch "sprechen" konnte und stellten meine Muttersprache von Türkisch auf Deutsch um. Mit der Konsequenz, dass ich mich nach einem Monat mit meiner Mutter kaum auf Türkisch unterhalten konnte. Sie bemühte sich zudem, ebenfalls Deutsch zu sprechen, damit ich die Sprache schnell perfektionieren konnte. Als ich daheim meinen ersten Satz mit "Verstehst de dat?" beendet hatte, war meine Muttersprache endgültig der Elberfelder Dialekt (siehe auch die Episode "Verstehst Du Weihnachten").
 
Es folgte die Einschulung zunächst in die 4. Volksschulklasse, um erstens mein Deutsch zu verbessern und zweitens die Diskrepanz zwischen dem Schuljahr in der Türkei und Deutschland zu überbrücken. Damals begann in Deutschland das Schuljahr zu Ostern, wogegen die Türken schon immer im Herbst das neue Schuljahr angingen. Im Herbst 1958 wurde ich auf der Realschule eingeschult. Damit hatte ich gegenüber deutschen Schülern zwei Jahre verloren. Mein Vater hatte zudem Realschule mit Realgymnasium gleichgesetzt, was dazu führte, dass ich nach drei Jahren zum Oberstufengymnasium wechseln musste. Dort blieb ich bis zum Herbst 1964, also zweieinhalb Jahre. Der Umzug ins Eigenheim bei Düsseldorf bescherte mir mitten im Schuljahr den nächsten Wechsel. Meine Schulleistungen ließen dabei naturgemäß nach. Zum Schulwechsel kam ein beschwerlicher Schulweg hinzu. Mein Vater entschied, dass ich die verlorenen zwei Jahre nie werde aufholen können und nach Abitur und Studium zu alt für eine erfolgreiche Berufskarriere sein würde. Er erinnerte mich daran, dass mir damals noch eineinhalb Jahre Militärdienst bevorstünden. Selbst als Lieferant von Verpackungsglas für die Parfümeriebranche tätig, entschied er, ich müsse Drogist werden. Er würde mir bei der Eröffnung eines Geschäftes behilflich sein. Ostern 1964 kam also der nächste Wechsel zur Lehre in einer Düsseldorfer Drogerie. Nach drei Jahren Lehrzeit, in der die Drogeriemärkte anfingen, die Fachgeschäfte in den Ruin zu treiben, sah ich nunmehr als 21jähriger keine Zukunft mehr für selbstständige Drogisten. Außerdem hatte ich während der Berufsschulzeit das Interesse an Chemie und Fotografie entdeckt und wollte auf die Fachhochschule für Fotografie in Köln. Nach einem halbjährigen Praktikum in einem Fotogeschäft in Düsseldorf bezog ich eine Studentenbude in Köln und setzte das Studium bis 1970 fort. Wer mitgezählt hat wird feststellen, dass ich in meinem Leben nie länger als drei Jahre auf eine Schule gegangen bin.
 
Ich lernte meine Frau während der Semesterferien 1969 in Istanbul kennen, wo ich meine Prüfungsarbeit, einen Film über byzantinische Bauwerke drehte. Es war Liebe auf den ersten Blick. Nach kurzer Verlobungszeit heirateten wir am 30. September 1970 - anscheinend ein Schicksalsdatum für mich - und bekamen eine süße Tochter. Mitten bei der Arbeit traf mich der nächste Schock: Mein Vater und meine Stiefmutter waren das Opfer eines Verkehrsunfalls geworden. Er war auf der Stelle an Genickbruch gestorben, meine Stiefmutter, die mit dem Kopf gegen den Rückspiegel geschleudert worden war, starb kurz darauf im Krankenhaus. Beide waren nicht angegurtet gewesen, obwohl damals bereits Sicherheitsgurte in die Autos eingebaut werden konnten. Er hatte die Gurte abbestellt gehabt, weil er der Meinung war "Lieber bei einem Unfall sterben, statt das restliche Leben als Krüppel zu verbringen". Dass ich in meinen Mini Sicherheitsgurte hatte einbauen lassen, fand er spaßig: "Dann kannst du das kleine Auto als Rucksack benutzen." Laut Aussage der Ärzte wären beide – insbesondere meine Stiefmutter – mit hoher Wahrscheinlichkeit am Leben geblieben, wenn sie angeschnallt gewesen wären. Behinderungen  danach wären nicht zu erwarten gewesen.
 
Nicht lange danach konnte ich die Schutzwirkung von Sicherheitsgurten am eigenen Leib spüren. Es war einige Zeit nach der Geburt unseres Sohnes. Wir wohnten nunmehr im Haus meiner verstorbenen Eltern auf dem Land. Ich fuhr mit 60 km/h auf der Landstraße in die Stadt als mir von links ein Auto vorfuhr, ohne die Vorfahrt zu beachten. Trotz Vollbremsung konnte ich einen Aufprall nicht vermeiden. Ich weiß nur dass ich die Hände vors Gesicht hob und bremste. Fest angeschnallt mit den damals unflexiblen Gurten überstand ich den Totalschaden auf den ersten Blick unverletzt, worüber sich die herbeigerufene Polizei gewundert hatte. Ich ließ mich trotzdem vom Arzt untersuchen, der nichts feststellen konnte. Da lag er leider falsch, wie damals oft der Fall gewesen ist, denn ein bisher letztes Schleudertrauma machte sich erst als Spätfolge bemerkbar. Dafür erinnern mich die bei jedem Wetterwechsel auftretenden Nackenschmerzen an all die Schleudertraumata meines bisherigen Lebens.
 



6. September 1955
 
Als ich neun Jahre alt war, verbrachte ich die Sommerferien des Jahres 1955 auf der Insel Büyükada (Prinkipi) im Marmarameer bei Istanbul. Unsere Großtante hatte dort jedes Jahr eine alte Villa gemietet, um mit ihre Familie dort den Sommer zu verbringen.
 
Für mich war schon die Anreise mit dem Schiff dorthin ein großes Erlebnis. Ich saß an der Reling und beobachtete wie der Bug die glatten kleinen Wellen durchschnitt und eigene Wellen erzeugte, deren Gischt hinter sich herziehend. Ich erinnerte mich daran, wie mein großer Cousin mich zu einem Abenteuerurlaub mit seinen Freunden auf einem kleinen Eiland mitgenommen hatte. Sie hatten nur ein Motorboot ohne Motor zum Übersetzen vom Festland dabei. Mit dem für das Rudern nicht geschaffenen Boot brauchten die durchtrainierten Burschen den ganzen Nachmittag dafür. Es gab die ganzen vier Wochen nur Nudeln und selbst gefangenen Fisch. Auch die Zubereitung dieser einfachen Gerichte gestaltete sich schwierig. Auf dem Eiland gab es kein Trinkwasser, es musste vom Festland herbeigeschafft werden. Wie schon erwähnt dauerte eine Fahrt hinüber fast einen halben Tag, dort musste man sich beim einzigen Trinkwasserbrunnen des Ortes anstellen, damit man einen Krug Wasser abfüllen konnte. Zurück wieder stundenlange Rudertortur. Es war regelmäßig dunkel, wenn sie am Ziel waren. Einmal hatte jemand den Wasserkrug, kaum angeliefert, umgeworfen. Für unsere Ruderer hieß es, zurück zum Start und in die Riemen spucken! Da der Mond nicht schien, sollten wir Feuer machen, damit sie uns nicht verfehlten. Leider gelang uns das einmal nicht, da alle Feuerzeuge den Geist aufgegeben hatten und auch der Vorrat an Zündhölzern aufgebraucht war. Prompt hatten die Ruderer das Eiland verfehlt und erreichten uns erst mitten in der Nacht. Alle waren wir ausgeschwärmt und hatten von allen Ecken des Eilands aus lauthals nach ihnen geschrien.
 
Die Versorgung mit Nahrung gestaltete sich auch schwierig. Mein Cousin hatte seine Harpune dabei, um damit große Fische zu erlegen. Während er auf Tauchgang war, legten die anderen ein Fischernetz aus. Der Harpune waren alle Fische entkommen, und am nächsten Morgen war das Fischernetz nicht mehr auffindbar. Es blieb uns nichts anderes übrig, als mit Angelschnüren auf Fischfang zu gehen. Auch ich durfte dabei mitmachen und war sogar relativ erfolgreich mit fünf Fischen als Ausbeute. Diese Prozedur mussten wir täglich wiederholen, da es meinem Cousin nicht gelungen war, das einzige Kaninchen auf der Insel aus seinem Bau zu locken. Zu den mageren Fischrationen gab es Nudeln, die in größeren Mengen vorhanden waren. An stürmischen Tagen bestand die Soße allerdings hauptsächlich aus Sandkörnern.
 
Was erwartete mich wohl auf der großen Insel, an deren Hafen das Schiff bald anlegte. Der kleine, malerische Ort am Meer lud mit seinen Geschäften und Cafés zum Bummeln und einkaufen ein. Meine Mutter spendierte mir gleich bei unserer Ankunft ein Eis vom Griechen, der uns freundlich bediente. Auf der Insel durften keine Autos fahren, deshalb fuhren wir mit einer Pferdekutsche zum Haus meiner Tante. Mich faszinierte wie der Kutscher seine Peitsche bediente. Nie tat er dem Pferd weh, sondern ließ die Peitsche in der Luft knallen.
 
Die alte Villa erwies sich als ein kleines Paradies. Der Eingang war durch einen mit Rosensträuchern geschmückten Garten vom Haus entfernt. Wir standen erst einmal da und ließen die Düfte und die Farben auf uns einwirken bis uns meine Großtante in ihrer unnachahmlichen Art forsch aber herzlich entgegenkam. Sie bat uns herein und führte uns zu unserem Zimmer im ersten Stock. Alle Einrichtungsgegenstände in der alten Villa hätten gute Preise in einem Antiquitätengeschäft erzielt. Es war sehr herrschaftlich, aber gleichzeitig gemütlich. Nach einem Tee zum Empfang begab ich mich nach draußen, um die Umgebung des Hauses zu erkunden. Die Rosen waren nicht die einzige Attraktion des Gartens. Es gab einen Feigenbaum, der gerade reife Früchte trug, sowie andere wunderschöne Pflanzen von exotischer Ausstrahlung. Der Raum zwischen den Wegen und den Sträuchern war mit runden Kieselsteinen in Weiß und Schwarz belegt, so dass interessante Ornamente entstanden. Seit jeher faszinieren mich solche Strukturen, seien sie als Mosaik gelegt oder bilden sich zufällig in Kacheln und Bodenbelegen. Auch damals saß ich auf einer Bank und ließ meiner Fantasie freien Lauf beim Betrachten des Bodens. "Hallo Träumer, herzlich Willkommen!", begrüßte mich meine Großcousine Yildiz, die drei Jahre älter war als ich. Sie kannte meinen Hang zu Traumdeutungen. "Ich habe nicht geträumt, sondern die sonderbaren Tiere aus Kieselsteinen bewundert", antwortete ich. "Tiere habe ich nie darin gesehen, eher Pflanzen", meinte Yildiz. Wir gingen daraufhin dem Gartenweg nach bis zum schmiedeeisernen Gartenzaun zum Nachbarn. Die Büsche teilten sich hinter dem Zaun und ein Junge schaute zu uns herüber. "Hallo, Maurice!", rief Yildiz ihm zu, "Was macht dein weher Fuß?". "Bald kannst du mich wieder im Radfahren unterrichten", sagte er. Er sprach mit einem leichten fremdländischen Akzent. "Das ist Kurt", stellte Yildiz mich ihrem Nachbarjungen vor, "er verbringt hier den Sommer wie du auch". "Willst du auch von Yildiz das Radfahren erlernen?", fragte er mich. "Gern, wenn ich darf". "Ihr müsst mir nur versprechen, euch nicht mehr dabei zu verletzen. Denn sonst bekomme ich großen Ärger mit meiner Mutter!"
 
"Maurice und seine Familie sind Juden aus Istanbul", sagte Yildiz auf dem Rückweg ins Haus, "nette Leute, haben bloß eine komische Aussprache, obwohl sie seit Generationen hier beheimatet sind". Ich kannte diese Eigenart von meinen anderen Großtanten, die aber griechische Wurzeln hatten. Die Türken sagen zu ihnen 'rum' also wörtlich übersetzt 'Römer'. Sie waren ja wirklich die Nachfahren der Oströmer. Wir halfen ihrer Mutter bei der Vorbereitung des Abendessens. Da ich die Fisolen nicht gut genug von Fäden befreien konnte, wurde ich mit dem Pflücken von reifen Feigen aus dem Garten beauftragt. Die Früchte unten am Baum waren schon geerntet worden, weshalb ich weiter rauf klettern musste, um an die Feigen zu kommen. Ich ließ mir mit dem Pflücken Zeit und verspeiste einige als Vorspeise. Dies wurde in den folgenden Tagen zu einer meiner Lieblingsbeschäftigungen. An diesem Tag und auch an den Tagen danach hörten wir nach dem Abendessen Radio und spielten Bésigue oder Bingo.
 
In der Früh weckten mich die Tauben mit ihrem Gurren auf. "Yusufcuk, yusufcuk!" So deuten es die Türken. Meine Großmutter sagte, sie trauern dem heiligen Josef nach. Als ich aus dem Fenster sah, fuhr Yildiz gerade mit dem Fahrrad los, um im Ort frisches Brot für das Frühstück zu holen. Nach dem Frühstück ging ich mit meiner Mutter zum Strand. Sie bestand darauf, dass wir barfuß gehen. "Das tut deinen Plattfüßen gut. Es fahren hier keine Autos, die Straße ist sauber!", war ihre Begründung. In ihrer Begleitung musste ich mit der Damenabteilung des Strandbades vorliebnehmen. Das hielt mich allerdings nicht davon ab, im Tauchgang durch die Sperre nach draußen zu den anderen Jungs zu schwimmen. Als meine Mutter nach einigen Tagen wieder zur Arbeit nach Haus gefahren war, begleitete mich Yildiz zum Strand. Sie hatte ihr Fahrrad wie immer dabei und auf dem Rückweg durfte ich mit ihr auf dem Gepäckträger Heim fahren.
 
Maurice wartete schon auf uns. "Darf ich wieder fahren?", fragte er als wir abstiegen. "Versuche es diesmal bergauf", wies Yildiz ihn an. Er stieg auf das Rad, was für ihn und auch für mich zu groß war, und strampelte in schwankenden Bewegungen den Berg hinauf. Als er wieder zurückgekehrt war, strahlte er über das ganze Gesicht. "Ich habe es geschafft, ich kann Rad fahren!". "Jetzt bist du an der Reihe", sagte Yildiz, und übergab mir das Fahrrad. "Zunächst lernst du bergab die Balance halten". Ich war zu klein, um auf den Sattel aufzusitzen. So fuhr ich auf den Pedalen stehend unsicher die Straße hinunter, wobei Yildiz das Rad am Gepäckträger festhielt. Nach einigen Metern hielten wir an und sie fuhr das Rad wieder hinauf. So ging es ein paar Mal runter und rauf bis ich darauf bestand, ohne ihre Hilfe hinunter zu fahren. Dies endete nach einigen glücklich überstandenen Metern mit einem Bremssturz. Aber am Abend hatte ich bergab Rad fahren gelernt, die Narben der Stürze kann ich heute noch an meinen Beinen ausmachen.
 
Nachdem ich in den nächsten Tagen auch schmerzvoll gelernt hatte bergauf zu fahren, wagte ich mich eines Tages in den Ort, um selbst Brot zu kaufen. Dabei überholte mich eine Pferdekutsche, wobei ich wieder voller Bewunderung das geschickte hantieren des Kutschers mit seiner Peitsche beobachten konnte. Im Ort angelangt, steuerte ich gleich die Bäckerei an. Beim Verlassen des Ladens fiel auf, dass auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein fliegender Händler einen Verkaufsstand mit Spielzeugpeitschen aufbaute. Spontan gab ich mein ganzes Taschengeld für eine Peitsche aus, fuhr Heim und begann zu üben, damit zu knallen. Maurice bekam das natürlich mit und wollte selbst eine Peitsche haben. Er nervte seine Mutter so lange, bis sie ihm eine vom Ort mitbrachte. Wenn wir abwechselnd auf dem Fahrrad die Straße hinunter fuhren, knallten wir lässig dabei mit unseren Peitschen.
 
Es war Anfang September als die Ferien sich ihrem Ende zuneigten. Maurice und ich saßen im Nachbarsgarten und knackten die Walnüsse, die vom Nussbaum heruntergefallen waren. Plötzlich richteten sich zwei halbwüchsige Burschen vor uns auf. "Fort von hier ihr Ungläubigen!", pöbelten sie uns an, "Ihr seid hier nicht mehr geduldet!". Sie hatten natürlich gehört, dass Maurice mit Akzent sprach und ich sah mit meinen blonden Haaren auch nicht gerade türkisch aus. "Ich bin Türke wie ihr", sagte ich, "und ein gläubiger Muslim". Dann begann ich einige Stoßgebete vorzubeten, die ich von meinem Kindermädchen gelernt hatte. Ich umarmte Maurice und fuhrt fort: "Das ist mein Nachbar, seit Generationen hier ansässig. Also, macht, dass ihr wegkommt!". Die so verunsicherten Typen murmelten etwas Unverständliches in ihren Bart und zogen davon, nicht ohne uns mit der Faust zu drohen. Als sie fort waren merkte ich, wie Maurice weinte. "Danke", sagte er, "ich hätte das mit dem Gebet nicht hingekriegt". "Mehr wäre bei mir auch nicht drin gewesen", antwortete ich, "ich kann mir diese arabischen Suren nicht merken".
Am Morgen des nächsten Tages, des 7. September 1955, stiegen meine Mutter und ich nach einem wehmütigen Abschied von Yildiz und ihrer Mutter in eine Kutsche ein, die uns zum Schiff nach Haus bringen sollte. Maurice stand vor seiner Gartentür und winkte uns zum Abschied zu. Gut, dass er nicht mit uns mitfuhr. Denn im Ort bot sich uns ein Bild des Chaos und der Zerstörung dar. Die Kühlschränke und andere Geräte des griechischen Eissalons schwammen im Meer, die Schaufenster aller Geschäfte waren eingeschlagen, Stühle lagen auf der Straße. Fremdenfeindliche Parolen zierten viele Fassaden. "Das ist das Werk von Menderes", sagte meine Mutter, "wie damals Nero im alten Rom"! Daheim angekommen ließ sie mich eine Karikatur malen, auf der Menderes als Nero verkleidet über ein brennendes Istanbul thronte. Ein Bekannter von ihr ließ die Karikatur sogar in einer Zeitung abdrucken.
 
Die damals amtierende türkische Regierung unter dem Ministerpräsidenten Adnan Menderes von der Demokrat Partisi (DP) versuchte, das Pogrom der politischen Linken um Aziz Nesin, Kemal Tahir und die Sozialisten anzuhängen. Die nach dem Militärputsch von 1960 eingeleiteten Verfahren machten jedoch alleine seine DP-Regierung und seine anhaltenden Provokationen für die blutigen Übergriffe verantwortlich. In der Folge des Pogroms verließen rund 100.000 Griechen ihre alte Heimat. Während 1945 fast 125.000 orthodoxe Griechen als Minderheit in Istanbul lebten, sank ihre Zahl als Folge des Pogroms von 1955 dramatisch. 1999 lebten noch 2.500 Griechen in der Türkei. Davon wohnten 2006 noch 1.650 in Istanbul. (aus Wapedia, Pogrom von Istanbul).
 


Piratenehre
 
Osman der letzte der Pirî
 
Osman Pirî war mein Großonkel. Dass unsere Familie von Pirî Reis abstammt ist lediglich mündlich überliefert. Nicht alles in dieser Piratengeschichte beruht aber auf Tatsachen.
 
Im Haus meiner Großmutter stand im Wohnzimmer eine Vitrine, deren Inhalt mich als Kind fasziniert hat. Oft saß ich davor und bewunderte die vielen Orden und Waffen meiner Vorfahren. Ein Krummsäbel von imponierenden Ausmaßen bildete den Mittelpunkt dieser Erbstücke. Auch ein rostiger Dolch zog meine Blicke auf sich. Meine Großmutter erlaubte mir da und dort, diese Stücke in die Hand zu nehmen und sie hautnah zu bewundern. Der Dolch hatte eine rostige Schneide, auf der ich mir in Gedanken das Blut des Feindes vorstellte. Meine Großmutter gehörte in entfernter Linie zu den Nachkommen des Piraten und Kartografen Pirî Reis aus Thrakien.
 
Sein Onkel Kemal Reis hatte beim Krieg gegen Venedig im Jahre 1501 eine Karte des Kolumbus erbeutet. Reis heißt eigentlich Admiral, denn der Sultan hatte den begnadeten Piraten kurzerhand in seine Dienste genommen und begründete damit die erfolgreiche Seemacht im Mittelmeer. Pirî Reis nahm die Karte nach dem Tod seines Onkels mit nach Galipoli (Gelibolu) in Thrakien und begann so seine Kariere als Autor seines Seefahrer-Fachbuches und als Kartograph. 1513 zeichnete er seine erste Weltkarte. "Sie basierte auf etwa 20 Karten und Mappae Mundi, von denen eine sogar aus der Zeit Alexanders des Großen stammen soll. Da er neben Türkisch auch Griechisch, Italienisch, Portugiesisch und Spanisch sprach, konnte er fremdsprachliche Quellen erschließen und verarbeiten." (http://de.wikipedia.org/wiki/Piri_Reis ). Sie ist heute die älteste Karte Amerikas. Der Sultan schätzte aber sein seefahrerisches Können, welches er bei den Piraten erlernt hatte. Er nahm an verschiedenen Seeschlachten mittlerweile als Admiral teil und eroberte unter anderem Aden und Rhodos. Leider wurde seine Intelligenz ihm zum Verhängnis. Als er bei Hormus zum Rückzug vor den herannahenden überstarken Portugiesen befahl, gefiel das dem Sultan gar nicht und prompt verlor Piri Reis nicht nur sein Kommando, sondern auch seinen Kopf.
 
Dies hinderte seine Nachkommen jedoch nicht, weiterhin erfolgreich im Dienst des Sultans ihr Talent als Seefahrer unter Beweis zu stellen. Obwohl meinem Urgroßvater als Mitkonstrukteur der berühmten Titanic aus bekannten fatalen Gründen keine Lorbeeren beschieden waren, hinterließ er seinen drei Töchtern und seinem einzigen Sohn Osman jeweils ein herrschaftliches Haus in besten Lagen am Bosporus. Die Häuser des Seefahrers mussten bis auf eins dem Moloch Straßenverkehr weichen, eins davon der ersten Bosporusbrücke.
Osman, der letzte Pirî, war Bürokrat im Seeamt in Istanbul. Sein Vater hatte ihn auf der Marineakademie ausbilden lassen. Leider war er untauglich und somit zum Etappenhasen verkümmert. Ein skurriler Besserwisser, der sich eher mit Melonen auskannte, als mit Kanonenfutter. Stets mit Tropenhut und kurzen Kaki-Shorts bekleidet, zog er im Sommer alle Blicke auf sich. Er war überzeugter Single und wohnte bis ans Lebensende bei seiner großen Schwester. Als Kinderhasser blieb er natürlich kinderlos. Da ich ein halber Deutscher war, verweigerte er mir die Übergabe des Krummsäbels meiner Vorfahren. Er hatte sich als Kind einige Zeit mit seinem Vater in England und den Kolonien aufgehalten und hatte die Ressentiments der Engländer gegen die Deutschen übernommen.
 
Seine Fähigkeiten als Pirat bewies er bei der Unterweisung von uns Kindern in der Kunst des Enterns von Nachbargärten, zum Zweck des Pflückens seiner Lieblingsfrüchte. Einmal stiftete er uns an, den Maulbeerbaum unseres Nachbarn abzuernten. Einige Äste des Baums wuchsen über unsere Gartenmauer herüber zu den Fenstern des Wintergartens. Diese befand sich im ersten Stock eines Gartenanbaus. Unter Lebensgefahr mussten wir uns weit aus dem Fenster hinauslehnen, um an die süßesten Früchte der damaligen Welt zu kommen. Ein weiteres Mal machte er uns auf dem Heimweg vom Strand auf einen Garten mit einem Feigenbaum aufmerksam, der Mühe hatte, seine prallen Früchte zu tragen. Er brauchte nichts weiter zu sagen, wir wussten Bescheid. Am nächsten Tag kletterten wir über den hohen schmiedeeisernen Zaun und stopften unsere Taschen mit reifen Feigen bis uns der Schäferhund des Hauses wieder zurück hetzte.
 
Wie alle Piraten war er relativ wasserscheu. Schwimmen ging er prinzipiell auch mit Tropenhut, da er nie wirklich ins offene Meer hinausschwamm, sondern im knietiefen Wasser planschte. Einmal überraschte ihn eine Riesenschildkröte dabei. Anstatt das arme gestrandete Tier hinaus ins offene Wasser zu scheuchen, floh er schreiend ans Land. Mit Stöcken bewaffnet mussten wir Kinder die Schildkröte retten. Auch hasste er Katzen, obwohl er nichts dagegen hatte, dass seine Schwester sich Katzen hielt. „Gehören auf jedes Schiff. Gut gegen Ratten und Mäuse, die sonst die Pest übertragen können“, waren seine Worte.
 
Osman hatte aber auch seine guten Seiten. Er brachte uns zum Beispiel das Angeln bei. Es war eine Ausbildung, der am Ende nur die Doktorarbeit fehlte. Wir lernten alles über die Wurftechnik beim Angeln, die richtigen Köder und die Behandlung gefangener Fische. Da er ein guter Ruderer war, fuhren wir mit ihm per Ruderboot zu den ertragreichen und ungefährlichen Stellen des Bosporus, dessen Strömung sehr gefährlich ist.
Auch Brettspiele wie Schach, Dame und Backgammon lernten wir von ihm. „Unentbehrlich bei langen Seereisen“.
 
Seinen besten Pitatenstreich lieferte er nach Angaben meines Vaters aber gegen Ende des zweiten Weltkriegs. Die Türkei war ja zum Leidwesen Osmans neutral geblieben, bis man sich gegen Ende entschloss, schnell auf die Seite der Alliierten zu wechseln. Osman muss begeistert gewesen sein. Getrübt wurde seine Freude dadurch, dass der staatenlose Mann seiner Nichte aus Deutschland verhaftet wurde und wie alle anderen im Land lebenden Deutschen dafür vorgesehen war, nach Ostanatolien deportiert zu werden, obwohl er als poltischer Gegner von den Nazis außer Landes verwiesen worden  war. Den Lageraufenthalt in Ostanatolien überlebten nur wenige. Die Proteste meines Vaters blieben ungehört. So kam es, dass  er sich bereits im Zug befand, als Osman kurzerhand mit seinen Orden dekoriert auf dem Bahnsteig erschien, den Zug bestieg und meinen Vater herauszerrte. Den entrüsteten Begleitsoldaten machte er im perfekten Amtstürkisch klar, dass sie im Begriff waren, einen emigrierten Nazigegner zu deportieren, was ihnen die Engländer schwer ankreiden würden. Eine erkleckliche Summe, die er dem Vorgesetzten in die Tasche schob, tat ihr übriges, schon waren sie draußen.
 
Mein Vater gab ihm natürlich das Geld später zurück, fragte ihn damals aber, warum er sich für ihn als Deutschen so engagiert hatte. "Ich dulde kein Unrecht. Des Weiteren bist du der Mann meiner Nichte und Piraten lassen die Verwandtschaft nicht im Stich!"
Verstehst Du Weihnachten
 
Advent 1957
 
Als meine Mutter mich am 29. September 1957 meinem Vater in Wuppertal übergab, war ich 11 Jahre alt und sprach außer "ja" und "nein" kein Wort Deutsch.
 
Mein Vater hatte nach der Scheidung von meiner Mutter, die Türkin war, zum zweiten Mal geheiratet. Meine Stiefmutter war aus Neviges, dem nahegelegenen Wallfahrtsort. Ihr Vater stand kurz vor seiner Pensionierung als Volksschulrektor. Ihm verdanke ich mein erstes Adventerlebnis am Martinstag. Im Bergischen Land besitzt der Martinstag heute noch einen besonderen Stellenwert. Insbesondere auf dem Land. In Velbert, wo seine Klasse am Martinszug teilnahm, ließ mich mein Stiefopa ebenfalls mitziehen. Mit einer wunderschönen Laterne bestückt warteten wir auf St. Martin, der auf einem imposanten Pferd daher geritten kam. Die Kinder zogen hinter ihm die Hauptstraße entlang und sangen Martinslieder, deren Melodie ich sehr schön fand, aber den Text nicht mitsingen konnte. Um nicht aufzufallen, bewegte ich nur die Lippen. Das habe ich in den ersten Jahren in meiner neuen Heimat immer wieder praktizieren müssen, ob in der Kirche, Turnverein oder im Familienkreis. Noch heute mit über 65 Jahren bin ich mancher Lieder nicht mächtig, dafür schwirren mir türkische Abzählreime und sonstige Liedfragmente im Kopf herum. Der Höhepunkt des Martinsumzuges war für mich aber, der Empfang des Weckmannes vom St. Martin. Er beugte sich zu mir herunter und gab mir mit einem Lächeln den Stutenkerl mit der eingebetteten Pfeife. "Die Gebäckfigur stellt meist einen Bischof mit einem tönernen Bischofsstab dar: Die Ähnlichkeit mit der heutigen Tonpfeife, die vor allem den norddeutschen Varianten und den rheinischen Weckmännern zu St. Martin beigegeben wird, ist unverkennbar, wenn man sie mit dem Pfeifenkopf nach oben dreht. Die Verwendung der Tonpfeifen stammt vermutlich aus der Hochzeit der Pfeifenbäckereien in Europa im 17. und 18. Jahrhundert und könnte von der Reformation beeinflusst sein, um katholische Sinnbilder zu verweltlichen (http://de.wikipedia.org/wiki/Stutenkerl)."
 
 Am ersten Adventsonntag überraschte mich meine Stiefmutter mit der Dekoration des Adventkranzes. Ich verstand auch schon, dass es sich dabei um eine Art Sanduhr mit Kerzen handelte, die anzeigt, wie lange es bis Weihnachten dauert. Der Begriff Weihnachten war mir sehr wohl geläufig. Noel nennen es die Türken, von den Franzosen übernommen. Neu war für mich, wie dieses Fest von langer Hand vorbereitet und später auch zelebriert wurde. Der gleichzeitig aufgehängte Adventkalender war allerdings wesentlich interessanter für mich. Es war kein gekaufter Kalender wie heute fast überall üblich. Meine Stiefmutter hatte ihn selbst aus kleinen Jutebeutelchen erstellt, auf denen die Tage aufgemalt waren. Nicht wie heute vom 1.12.-24.12., sondern genau ab dem 1. Adventsonntag. In den Beutelchen befanden sich Nüsse, Bonbons oder Pralinen. Für einen ganzen Monat täglich selbst eine Nascherei auswählen zu dürfen, war neu für mich. In der Türkei war ich gewohnt, nur zu bestimmten Festtagen Naschsachen zu bekommen. Dazu das Erlebnis der Überraschung beim Öffnen der kleinen Säckchen. Eine sehr aufregende Zeit war angebrochen.
Zu Mariä Empfängnis am 8. Dezember ging die ganze Familie meiner Stiefmutter zur Messe in der alten Wallfahrtskirche in Neviges. Am Nachmittag machten wir eine Rodelpartie auf den tief verschneiten Waldwegen. Mit dabei waren meine kleinen Cousinen, die beide gerade so alt waren, dass sie auf der Rodel sitzen konnten. Mit der ältesten zusammen sollte ich den steilen und kurvenreichen Weg hinunter rodeln. Alle setzten voraus, dass ich rodeln konnte, was natürlich nicht stimmte. Ich saß zum ersten Mal in meinem Leben auf einem Schlitten. Mit angezogener Fußbremse schlich ich los. Meine Cousine wollte aber, dass ich schneller rodeln sollte. Immer öfter hob ich die Füße hoch und wurde schneller. Dass man die Richtungswechsel mit den Füßen steuern musste, kapierte ich schnell, da ich mich an meine Ruderkünste in meiner alten Heimat am Meer erinnerte. Trotzdem wären wir bei den ersten Kurven beinahe im Gebüsch gelandet, schafften aber irgendwie bis hinunter heil anzukommen.
 
Zur Belohnung gab es Bergische Kaffeetafel mit Kaffee und Kuchen für die Erwachsenen und für uns Kinder heißen Kakao zum Kuchen. Dabei begegnete ich meiner ersten und immerwährenden Liebe, der Schwarzwälder Kirschtorte. Es war Liebe auf den ersten Blick. Ich brauchte die Torte, deren Sahnehaube perfekt zur Schneelandschaft der Umgebung passte, nicht zu kosten, um zu wissen, dass sie mir herrlich schmecken würde. Leider dürfen wir uns heutzutage nur selten vereinigen. Mein Arzt empfiehlt lieber den Augenkontakt.
Die nächsten Wochen vergingen schnell. Meine Stiefmutter war fortwährend mit dem Backen von Plätzchen und Gebäck beschäftigt. Ich fragte mich, wann wir diese Köstlichkeiten endlich essen durften. Als erstes backte sie einen Stollen nach westpreußischer Art nach einem Rezept ihrer Mutter, denn das Teil musste länger lagern. Danach kamen Printen und Spekulatius dran, zuletzt Kokosmakronen, meine Lieblingsplätzchen.
 
Am Heiligen Abend benahmen sich meine Eltern sehr geheimnisvoll. Ich durfte das Wohnzimmer nicht betreten, es gab zunächst nichts zu essen. Endlich am Nachmittag brachte mich meine Stiefmutter zu unseren Nachbarn, eine nette alte Dame, die des Öfteren bei uns zu Besuch gewesen war und ihrem Mann, dem man laut meinen Eltern lieber nicht zu nahe kommen sollte. Später erfuhr ich, dass er ein pensionierter Gefängnisdirektor gewesen war und eine entsprechende Furcht einflößende Erscheinung darstellte. Seine ruppige Art rührte auch daher, dass er einen Schlaganfall erlitten hatte. Aber an diesem Tag empfing mich seine Frau, unterhielt sich freundlich mit mir und stellte mich schlussendlich ihm vor. Ein Schrank von einem Kerl, rotes Gesicht und Knollennase. Doch ich fürchtete mich nicht vor ihm, da er mich freundlich anlächelte und sofort auf seinen Schoß hob. Auf eines seiner Kinderreime kann ich mich noch heute erinnern: "Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben. Wo ist denn nur mein Schatz geblieben? Ist nicht hier, ist nicht da, ist wohl in Amerika!" Aufgrund meiner damaligen Deutschkenntnisse nahm ich alles sehr ernst und war sehr traurig darüber, dass sein Schatz nach Amerika verschwunden war. Tränen flossen mir über die Wangen. Er versuchte mich zu trösten, in dem er klarzumachen versuchte, dass es sich nicht um seinen Schatz handelte.
 
Das Läuten der Türglocke befreite uns alle von der misslichen Lage. Meine Stiefmutter holte mich wieder ab. Zusammen mit den Nachbarn gingen wir alle in unsere Wohnung. Vom Wohnzimmer her erklang ein Glöckchen, und wir durften endlich das Zimmer betreten. Ich glaube alle sahen es mir an, dass ich überwältigt davon war, welche Veränderung in unserem vertrauten Wohnzimmer stattgefunden hatte. Mitten drin stand ein Tannenbaum, der fast bis zur Zimmerdecke reichte, geschmückt mit silbernen Kugeln, Engelshaar und Kerzenlicht. Neben den Glaskugeln aus altem thüringischem Familienbesitz meines Vaters, hingen auch diverse Figuren aus Glas an den Zweigen. Unter anderem eine Trompete, auf der man sogar blasen konnte oder ein Vögelchen, das pfeifen konnte. Getoppt wurde der Weihnachtsschmuck von einem wunderschönen Engel auf der Spitze des Baumes.
 
Noch immer unter Schock merkte ich, dass mein Vater nirgends zu sehen war. Die Aufklärung folgte mit einem Klopfen an der Zimmertür. Meine Stiefmutter machte auf und ein kostümierter alter Mann mit weißem Bart betrat den Raum. Er kam auf mich zu und fragte mich, ob ich brav gewesen sei. Ich erkannte sofort die Stimme meines Vaters, ließ mir aber nichts anmerken. Auf mein "ja" hin nahm er den Sack, den er auf der Schulter mit sich schleppte ab und legte ihn unter den Weihnachtsbaum. "Dann wollen wir singen", sagte er. Alle begannen Lieder zu singen, die ich natürlich wieder nicht kannte. Sie hatten wunderschöne, aber eher melancholische Melodien. Zeit meines Lebens frage ich mich, warum bei solch einem freudigen Ereignis so traurig klingende Lieder gesungen werden können. Damals machte ich mir keine weiteren Gedanken und ließ mich liebend gern von den anwesenden - pardon vom Weihnachtsmann - reichlich beschenken.
 
Endlich durfte auch gespeist werden. Es gab polnische Fischsuppe und danach Stollen und Weihnachtsplätzchen. Am Christtag gingen wir zu unserer Pfarrkirche St. Suitbertus, um das Hochamt zu feiern. Damals führte der Weg dorthin noch an einigen zerbombten Häusern vorbei, die noch nicht wieder aufgebaut waren. Meine türkische Familie war nicht sehr religiös gewesen, aber ich hatte doch ein oder zwei Moschee Besuche freitags mitgemacht. Im Vergleich zur schlichten muslimischen Zeremonie war die Messfeier mit Orgel, Chorgesang und den mitsingenden Gläubigen ein überwältigendes Erlebnis. Dass ich nichts davon verstand, lag neben meinen schlechten Deutschkenntnissen auch an der damaligen lateinischen Liturgie. Verstanden hatte ich auch in der Moschee schließlich auch nichts, weil dort arabisch gebetet wurde. Nun ja, es heißt ja in beiden Fällen "Glauben" und nicht Verstehen. Traditionell gab es an diesem Tag gegrilltes Huhn. Nicht, dass meine Eltern darauf Rücksicht genommen hätten, dass ich bis dato kein Schweinefleisch essen durfte. Meinem Vater war von Kindesbeinen an dieses Weihnachtsessen vorgesetzt worden, weil seine Eltern nach dem ersten Weltkrieg es sich nicht leisten konnten, einen Truthahn zu braten. Am zweiten Feiertag gab es das zweite Lieblingsessen meines Vaters: Eisbein mit Sauerkraut. Außer Kartoffelpüree und etwas Sauerkraut konnte ich kaum einen Bissen runter kriegen. Auf die Frage meines Vaters, warum ich kein Fleisch esse, antwortete ich:
"Ich mag kein Schweinefleisch, verstehst du dat?!"
 
Beide lachten und sagten, dass ich endlich richtig Deutsch sprechen könne und auch lernen werde, dass Schweinefleisch gut schmecke. Mit dem letzten hatten sie allerdings nicht ganz recht. Eisbein mag ich heut noch nicht!


Pilaw und Panhas
 
Erinnerungen an die Köstlichkeiten meiner Jugend
 
Meine Jugend spielte sich - was die Speisen betrifft - zwischen der türkischen und der rheinischen Küche ab. Bis zu meinem elften Lebensjahr kannte ich keinen Panhas und ab meinem elften Lebensjahr bekam ich keinen Pilaw mehr bis ich ihn selbst kochen lernte.
 
Vielleicht sollte ich damit beginnen zu erklären, was ein Pilaw ist und was ein Panhas. In Wikipedia steht u.a.:
bei Pilaw (Türkisch pilav): "Pilaw ist ein ursprünglich orientalisches Gericht, dessen Hauptzutat Reis ist."
bei Panhas: "Panhas oder Pannas...ist ein westfälisches und rheinisches Gericht der deutschen Küche, das traditionell zur Schlachtzeit und zum Schlachtfest gehört und seit mehreren Jahrhunderten unter dieser Bezeichnung bekannt ist."
 
Meine Großmutter mütterlicherseits war die älteste von drei Töchtern eines hohen Beamten des Sultans in Istanbul. Auch nach dessen Sturz 1923 blieb die Familie angesehen und wohlhabend. Trotz diverser Bediensteter beherrschten die Geschwister die Zubereitung der Speisen der türkischen Küche perfekt.
 
Einen Unterschied gab es allerdings zwischen den dreien:
Die jüngste Schwester war - vornehm ausgedrückt - eine eigenwillige Gastgeberin. Ein Beispiel: Man fragt normalerweise den Gast, ob er einen Kuchen haben möchte. Sie fragte dagegen: "Sie möchten eh keinen Kuchen, oder?" Da das jeder in der Familie wusste, verlangte man trotzdem ein Stück Kuchen. Allerdings waren diese Kuchen unübertroffen, und gerade wir Kinder freuten uns auf eine Familienfeier bei ihr. Dagegen waren die älteren Schwestern perfekte Gastgeber, die aber wenig davon hielten, eine Familienfeier auf Kaffee oder Tee mit Gebäck zu beschränken. Bei ihnen wurde die Feier stets bis zum spät in die Nacht ausgedehnt. Den klassischen türkischen Tee vom Samowar gab es als ständiges Begleitgetränk.
 
Als ich 1946 in Istanbul auf die Welt kam, war meine Großmutter Ende fünfzig und hielt sich gern in ihrer Küche auf (siehe Coverfoto). Den Pilaw verwendete sie fast bei jedem Menü. Ob als Zwischengang , als Beilage oder als Fülle für Weinblätter, Kohlrouladen oder Putenbraten.  Gefüllte Weinblätter (Yaprak Dolmasý) gab es bei ihr als warme oder kalte Speise. Heute kauft man die Vorspeise in Konservendosen aus Griechenland oder der Türkei, weil die Zubereitung nicht gerade etwas für Ungeübte ist. Meine Großmutter verwendete dafür die Blätter unseres wilden Weins, der im Hinterhof als einzige Pflanze gedieh. Der Hinterhof war nämlich auf Kosten eines Wintergartens verkleinert worden, worin sie allerlei Kräuter züchtete. Die Weinblätter blanchierte sie und füllte sie mit ihrem Pilaw (als Fülle wird er in der Türkei "iç pilav" genannt). An dieser Stelle möchte ich anmerken, dass diese Erzählung keine Rezeptsammlung sein soll. Sie lässt Erinnerungen wieder auferstehen, die mit meiner Jugendkost im Zusammenhang stehen. Zwei Rezepte allerdings, die mir überliefert wurden und die ich selbst modifiziert habe, um sie daheim kochen zu können, habe ich als Anhang beigefügt. Zum Beispiel für den Gewürzpilaw, den wir in unserer Familie als Hauptmahlzeit genießen. In der Türkei war es aber üblich, dass man ihn als Zwischenmahlzeit vor gegrilltem Fleisch oder Fisch servierte.
 
Meine Großmutter füllte mit diesem Pilaw wie oben erwähnt den Putenbraten zu Familienfesten. Das Tier wurde eigens dafür direkt vom Züchter erworben, der Wochen zuvor seine Putenherde durch unsere Straßen getrieben hatte. In unserem Hinterhof wurde danach das Tier sorgfältig gemästet. Natürlich hatte ich den Vogel ins Herz geschlossen und musste entsetzt zusehen, wie der Schlachter ins Haus kam und der Pute den Kopf abschlug. Das Tier flog noch kopflos in der Gegend herum, bis meine Großmutter es auffing und in die Küche brachte. Am gleichen Tag wurden dem Vogel die Federn abgeflämmt. Den Geruch habe ich heute noch in der Nase. In jenem Jahr habe ich den Putenbraten nicht herunterbekommen. Dieser Braten wurde also mit Pilaw gefüllt, der allerdings zusätzlich zu Korinthen und Pinienkernen glasierte Innereienstückchen wie Herz, Leber oder Niere enthielt.
 
Zum Opferfest nach der Fastenzeit wurde ein Lamm gekauft. Diesmal vom Schafhirten, der seine Herde blökender Lämmer die Straße hinuntertrieb. Auch dieses Lamm wurde in unserem Hinterhof gemästet bis es geschlachtet wurde. Allerdings wurde es zu diesem Zweck zum Schlachter gebracht, der später das fachgerecht hergerichtete Fleisch ins Haus lieferte. Alle Teile des Tieres wurden verwertet, sogar der Schädel fand als Dekoration Verwendung. Das Hirn und die Zunge wurden nämlich gekocht und im Schädel drapiert serviert. Gekochtes Hirn ist nicht Jedermanns Sache. Ich persönlich habe aber gern gekochtes Hirn als kalte Vorspeise gegessen. Trotz der Anwesenheit der gesamten Familienmitglieder und Dienstmädchen - es mögen insgesamt zehn bis zwölf Personen gewesen sein - haben wir tagelang vom Lamm gegessen. Dann hängt auch dem größten Lammfleischverehrer das Essen aus dem Hals. Insbesondere mir, weil ich außer gegrillten Lammkoteletten kaum ein anderes Lammgericht mag.
 
Natürlich gehören die kalten Vorspeisen in Olivenöl zum festen Bestandteil der türkischen Küche. Im Sommer wurden gefüllte Gemüse der Saison wie Paprikaschoten, Zucchini, Tomaten oder Auberginen dargereicht. Wenn die Familie zum Jahreswechsel zusammenkam,  gab es "Çerkez Tavuðu" (Huhn nach Tscherkessenart). Das Gericht wird mit dem V-Förmigen „Lades“ Knochen über dem Brustbein des Huhnes dekoriert. Vor dem Essen brechen zwei Personen den Knochen. Wer den längeren Teil in der Hand behält, darf sich etwas wünschen. Wegen dieser Tradition habe ich mich das ganze Jahr auf dieses Gericht gefreut. Später ließ ich mir von einer Freundin meiner Mutter - sie hat dieses Gericht nie selbst gekocht, weil ihr das Originalrezept zu viel Arbeit machte - zeigen, wie man es mit weniger Aufwand zubereiten kann (siehe Rezept im Anhang). Wenn das Gericht wie üblich zusammen mit anderen Vorspeisen serviert wird, sollte man nicht zu viel davon essen, auch wenn es dazu verführt. Man ist sonst nicht mehr in der Lage, etwas von den folgenden Gängen zu kosten. Wer türkische oder griechische Mezes einmal genießen durfte, kann davon ein Lied singen.
 
Bis zu meinem elften Lebensjahr habe ich meine Kindheit bei meiner Mutter in der Türkei verbracht, danach kam ich 1957 zu meinem Vater nach Deutschland. Er war Essener und meine Stiefmutter kam aus Neviges, nicht weit von unserem seinerzeitigen Wohnort Wuppertal-Elberfeld. Sie kochte heimische Hausmannskost, also musste ich meine Ernährungsgewohnheiten von heut auf morgen grundlegend ändern.
 
In der Türkei gab es zu jedem Essen Brot, helles Mischbrot zu warmen Mahlzeiten, Weißbrot zum Frühstück. Außer einer Art Kommissbrot gab es dort keine anderen Brotsorten. Die heute so weit verbreiteten Fladenbrote aß man nur in der Fastenzeit, dafür keine anderen Brotsorten. Auf die Fladenbrote beim Fastenbrechen habe ich mich als Kind am meisten gefreut. Im Original sind sie wie eine Steinofenpizza ohne Belag beschaffen. Alle anderen Fladenbrote, die man heute so bekommt, sind schlechte Plagiate. In Deutschland wurde ich zwar mit zig Brotsorten konfrontiert, gegessen wurden sie aber als belegte Brote - die Hauptsünde der deutschen Küche. In der Türkei wurde karg gefrühstückt, wenig zu Mittag gegessen und am Abend die Hauptmahlzeit eingenommen. Wie die Ernährungswissenschaft auch immer dazu stehen mag, für mich war die Umstellung auf reichliches Frühstück, Mittagessen und Abendbrot schwer zu verkraften. Das Frühstück musste mir meine Stiefmutter anfangs förmlich hineinzwingen. Als Schulbrot gab es Vollkornschwarzbrot mit Leberwurst, zusätzlich belegt mit Essiggurkenscheiben. Dazu gab es in der Schule Buttermilch. Schulbrote waren in der Türkei unbekannt. Die Ganztagsschule begann erst um 9 Uhr, mittags gab es eine kleine Mahlzeit und um fünf ging es Heim.
 
Brot im Körberl gab es Ende der fünfziger Jahre in Deutschland noch nicht und in die Soße tunken durfte man es schon gar nicht. Dafür musste ich lernen, die obligatorischen Kartoffeln so fachgerecht in der Soße zu zerquetschen, dass sie mir nicht um die Ohren flogen. Mit dieser Beilage hatte ich mich im Großen und Ganzen schnell angefreundet, insbesondere, wenn sie als Pommes oder Mayonaisesalat daherkam. Nicht anfreunden konnte ich mich mit der Rheinischen Spezialität Reibekuchen. Ein Rösti aus rohen Kartoffeln im schwimmenden Fett ausgebraten. Heute kann ich sie essen, bevorzuge aber die Variante aus drei Tage alten gekochten Kartoffeln. Zu den Reibekuchen wird nämlich Preißelbeerkompott serviert. Salziges mit Süßem zusammen war ich aus der Türkei nicht gewohnt (meine Mutter schon, wie weiter unten nachzulesen).
 
Mein Vater hatte lange in der Türkei gelebt und brachte eine Vorliebe für Reisgerichte zurück in die Heimat. Seine zweite Frau kochte gern Reis als Beilage und indisches Reishuhn mit Currysauce oder serbisches Reisfleisch mit scharfer Paprikasauce. In der Türkei jedoch, kennt man auch Alternativen zum Reis. Zum Beispiel Bulgur, Weizengries, den ich gern als Beilage gegessen habe. Couscous ist eine nordafrikanische Variante, die ich bei Freunden aus Marokko kosten durfte. So etwas Scharfes habe ich seit dem nicht gegessen.
 
Meine Mutter hatte mich in der Türkei ab und zu Wurst essen lassen, die sie beim einzigen Schweinemetzger von Istanbul gekauft hatte. Erzogen bei französischen Klosterschwestern war sie keine orthodoxe Muslima. Sie vertrat die Ansicht, dass das Verzehrverbot von Schweinefleisch für die Beduinen des frühen Mittelalters durchaus Sinn gemacht habe, aber heutzutage ignoriert werden könne. Deshalb fand ich auch nichts dabei, bei meinem Vater Wurstbrote zu essen. Bei meiner Großmutter jedoch, gab es statt Wurst kaltes Hühnerfleisch, kalte Frikadellen oder Rindsdauerwurst (Sucuk), wenn wir z.B. einen Ausflug mit dem Ruderboot meines großen Cousins machten. Einmal war auch mein Onkel mit von der Partie. Beim Essen im Boot hat er sich verschluckt und seine Frau klopfte ihm auf den Rücken. Er hustete und nieste auf einmal, sodass seine dritten Zähne in hohem Bogen ins Meer flogen. Ich sprang sofort ins Wasser und tauchte dem Gebiss nach, das vor meinen Augen immer tiefer dem Meeresgrund entgegen sank. Ab einer gewissen Tiefe bekam ich solche Ohrenschmerzen, dass ich auftauchen musste, obwohl das Objekt zum Greifen nahe war. Als ich wieder an die Oberfläche kam, interessierte sich keiner für die verlorenen Zähne, sondern nur für mein Wohlergehen nach dem langen Tauchgang, schließlich hatte ich gerade erst Schwimmen gelernt.
Meine Mutter war mit mir ebenfalls in Deutschland geblieben. Sie wohnte in Köln und hatte beim türkischen Konsulat eine Stelle bekommen. Sie war eine Käseliebhaberin, aß zum Frühstück bevorzugt Käse mit Marmelade. Die von daheim gewöhnten Käsesorten wie Kaschkawal oder Feta gab es seinerzeit in Deutschland nicht. Also experimentierte sie mit allen möglichen Sorten, bis sie Frischkäse als Ersatz für Fetakäse für sich entdeckt hatte. Ich konnte mich aber für ihre Angewohnheit, den Käse zu salzen und ihn dann mit Marmelade zu essen, nicht gewöhnen. Es dauerte bis Mitte der 1970er, ihren geliebten Fetakäse im Supermarkt zu erhalten.
 
 
Mein Vater wiederum setzte hohe Maßstäbe an Wurst, weil er bei seiner Mutter, einer gelernten Köchin aus Thüringen, in dieser Beziehung sehr verwöhnt worden war. Denn sie ließ sich die gute Wurst von der Verwandtschaft in der alten Heimat herschicken. So schwärmte mein Vater stets von der Thüringer Leberwurst, Teewurst oder Zungenwurst. In den 1950er und 60er Jahren konnten die Thüringer politisch bedingt keine Wurst herschicken. Seine Mutter servierte uns zum Abendbrot trotzdem, eine ihrer Meinung nach schmackhafte Zungenwurstbrote, zu denen sie ihren "Dee" (Schwarztee) servierte. Die Wiedervereinigung hat mein Vater leider nicht mehr erlebt. Wie man oben beim Schulbrot sehen kann, schmeckte mir die Leberwurst, die ich vom "Konsum" an der Ecke holen durfte, sehr gut. Zungenwurst gab es bei uns selten, weil sie wie gesagt meinem Vater nicht gut genug war, aber meine Stiefmutter servierte uns als gestandene Rheinländerin oft Flöns - auf Deutsch Blutwurst. Natürlich mit scharfem Düsseldorfer Löwensenf. Ihr Vater wiederum, ein pensionierter Schuldirektor, bei dem ich Nachhilfeunterricht in Deutsch nahm, legte großen Wert auf die nachmittägliche Kaffeepause. Mittags nach der Schule fuhr ich regelmäßig mit dem Bus nach Neviges und lernte bei ihm Deutsche Rechtschreibung. Auf dem Weg musste ich beim Bäcker Rundsemmeln holen, die ich danach nirgendwo mehr gefunden habe. Sie hießen wirklich so, obwohl man im Rheinland Brötchen sagt. Sie waren auch so rund wie Semmeln in Österreich z.B., aber unvergleichlich im Geschmack. Sie wurden mit Butter und gekochtem Schinken belegt, dessen Geschmack ich auch nie wieder erlebt habe. Vielleicht weil er da und dort grünlich glänzte. Keine Angst, das war kein Schimmel, eher vom Nitrit eine Verfärbung. Ich bekam dazu Kakao, Opa trank seinen Kaffee. Dann musste ich wieder büffeln. Wenn ich einen Fehler machte, sagte er stets "sieben Mäuse sollen dich beißen!"
 
 
Was ich in Deutschland der 50er Jahre auch sehr vermisst habe, war das reichliche Angebot an Obst und Gemüse wie in der Türkei. Wie oben bereits erwähnt, gab es im Sommer zum Beispiel Auberginen, Zucchini, Fleischtomaten, Frühlingszwiebeln, Melonen, Pfirsiche, Feigen, Maulbeeren oder Muskatellertrauben. Alles reif, süß und frisch. Ich erinnere mich, wie wir Kinder im Garten meiner Großtante grüne Pflaumen, Feigen und Walnüsse vom Baum gepflückt und uns bis zum Durchfall damit vollgestopft haben. Die Äste des Maulbeerbaums unseres Nachbarn reichten bis zu unserem Wintergartenfenster. Jedes Jahr schnitt der Nachbar den Ast kurz, damit wir die Maulbeeren nicht pflücken konnten. Im nächsten Sommer war der Ast aber wieder nachgewachsen, und wir genossen die köstlichen Maulbeeren. Im Winter dann herrlich duftende Äpfel, Orangen. Alles zu seiner Jahreszeit, wie heute wieder empfohlen wird. Damals in Deutschland galt diese Devise auch noch, was zur Folge hatte, dass es diese Reichhaltigkeit an Obst und Gemüse nicht gab.
 
 
Die Vielfalt in der Türkei bedeutete aber nicht, dass täglich üppige Gerichte serviert wurden. Ich erinnere mich daran, wie ich oft auf dem Nachhauseweg vom Markt genüsslich ein Stück frisches Brot und eine Frühlingszwiebel verspeist habe oder einen Sesamkringel (Simit). Heute noch lese ich in der türkischen Literatur, dass Wassermelone und Fetakäse mit einem Stück Brot als Arme-Leute-Essen bezeichnet wird. Bei uns hier sind das noch immer Delikatessen. Auch der Honig in Waben, den wir nur beim Türken um die Ecke bekommen, war ein Highlight meiner Kindheit. Schleuderhonig kannte man nicht. Auf dem Markt holte meine Mutter den Wabenhonig in flachen Dosen. Für Rahmrollen mit Honig oder Zucker würde ich heute noch andere Desserts links liegen lassen. Als Kinder kauten wir ewig lang auf dem Bienenwachs, nachdem wir die Waben ausgezuzelt hatten. Heute schüttelt meine Frau den Kopf über diese Geschmacksverirrung. Auch den Joghurt genoss ich am liebsten süß. Allerdings war er anders in seiner Beschaffenheit als heute. Der Joghurt-Verkäufer kam täglich an unsere Tür. Er hatte zwei Bleche Joghurt an einer Stange aufgehängt und trug diese auf der Schulter. Wie einen Kuchen schnitt er die gewünschte Menge aus der Form und verkaufte die Stücke. Dieser Schafsmilch-Joghurt war also von Natur aus schnittfest wie Käsesahnetorte mit Gelatine und hatte eine Haut oben wie gekochte Milch. Die Haut wurde auf dem Joghurt belassen, gezuckert und das Ganze als Nachtisch serviert. Außer beim Zuckerfest gab es nur saure Drops als weitere Süßigkeit.
 
 
Was es in der Türkei nicht gab, war z.B. Rhabarber, aus dem meine Stiefmutter einen erfrischenden Kompott zubereiten konnte.
 
Dazu eine lustige Anekdote:
Ich war noch nicht lange in Deutschland, da gingen meine Schulkameraden und ich an einem Rhabarberbeet in einem der Nachbarsgärten vorbei. Ich fragte die Jungs, was das für eine mir unbekannte Pflanze sei. Peter klärte mich auf, dass es sich um Rhabarber handele, wir aber diese nicht essen dürften. Zu Haus angekommen, servierte meine Stiefmutter ausgerechnet Rhabarberkompott. Mit dem Hinweis, dass wir das nicht essen dürften, verweigerte ich zu ihrem großen Verdruss das Dessert. Nachdem ich ihr die Gründe erklärt hatte, konnte sie sich vor Lachen nicht mehr einkriegen. Peter hatte gemeint, dass wir aus dem Garten keinen Rhabarber stehlen dürfen, und ich als noch nicht voll integrierter Migrant hatte ihn missverstanden.
 
Auch Grünkohl kannten wir in der Türkei nicht, der ist übrigens in Österreich auch in der Form nicht erhältlich. Hier wird eine Sorte Wirsing Kohl genannt, ist aber mit Grünkohl nicht zu vergleichen. Auch bekommt man hier keine dazugehörige Mettwurst. Mit Kartoffelstampf ist das ein köstliches Gericht.
Wenn du mit 11 Jahren in das Land deiner Väter kommst, wirst du schnell dort heimisch. Also sprach und fühlte ich mich fortan als Elberfelder. Denn in Wuppertal macht es einen Unterschied, ob du Elberfelder oder z.B. Barmer bist. Barmen liegt nämlich in Westfalen und Elberfeld im Rheinland, obwohl die Gegend insgesamt Bergisches Land heißt. Dieses von Konrad Adenauer als Karpaten bezeichnete Land bietet auch kulinarische Besonderheiten.
Hervorzuheben ist natürlich die Bergische Kaffeetafel. Ich wüsste nicht, wo sonst in Westdeutschland Kaffee und Kuchen zum Kult erhoben worden wären. Waffeln mit heißen Kirschen und Schlagsahne, gedeckter Apfelkuchen oder Käsekuchen gehörten fast jeden Sonntagnachmittag zum Kaffee dazu. Bei meiner Oma väterlicherseits gab es stets den Lieblingskuchen meines Vaters: Streuselkuchen. Am liebsten mochte ich ihren Johannisbeer-Streuselkuchen.
 
Aber auch der im Titel erwähnte Panhas ist eine Bergische Spezialität. Den kann man dort bei jedem Metzger kaufen und in der Pfanne braten. Dazu Kartoffeln und Salat und fertig ist das Mittagessen. Panhas schmeckt so ähnlich wie die Blutwurst auf der Bayrischen Schlachtplatte. Die Eltern meiner Stiefmutter stammten aus Westpreußen, weshalb sie auch Gerichte wie Königsberger Klopse oder Polnische Fischsuppe servierte. Es gab auch regelmäßig Eintopf und kräftige Suppen wie Erbsensuppe, die man in der Türkei nicht kannte. Dafür kennt man in Deutschland keinen Salat aus Erbsenpüree. Kalte Gemüsespeisen in Olivenöl sind bekanntermaßen mediterrane Spezialitäten. Damals hat man in Deutschland Olivenöl im Reformhaus gekauft und Knoblauch, die Hauptzutat der Salate, gemieden wie die Vampire. Interessant ist nur, dass Fleischwurst mit Knoblauch durchaus alltäglich war.
 
Seit über 30 Jahren lebe ich nun in Österreich und habe hier als Spezialität die köstlichen Mehlspeisen kennen gelernt. In der Türkei gehörten Zubereitungen aus Nudelteig (Yufka) zu den Gerichten, die meine Großmutter ebenfalls gern kochte. Den fertigen Teig durfte ich beim Bäcker zwei Straßen weiter holen gehen. Gebannt beobachtete ich meine Großmutter, wie sie aus dem Teig kleine Täschchen (so wie italienische Ravioli) ausstach, sie mit Rinderhack oder Fetakäse füllte und im kochenden Wasser gar werden ließ. Die mit Käse gefüllten Taschen aßen wir mit einer Joghurt-Soße, jene mit Fleisch gefüllten wurden mit einer Paprika-Öl-Soße übergossen. Am liebsten hatte ich aber ihre frittierten kleinen Teigrollen (Sigara Börek), die ebenfalls mit Kräuter-Fetakäse oder gewürztem Rinderhack gefüllt wurden. Die größeren Rollen (ähnlich den chinesischen Frühlingsrollen) wurden mit größeren Fleischstückchen und Gemüse gefüllt. Meine Tante aus Izmir hatte ein besonders gutes Händchen dafür (sie nannte sie Izmir Börek).
 
Ich habe Börek lange nicht mehr gegessen, da man sie daheim nicht ohne weiteres zubereiten kann und bei den türkischen Lokalen nur Kebab bekommt. Dafür lernte ich bei meiner Stiefmutter Pfannkuchen in sämtlichen Variationen kennen. Crêpes oder Palatschinken bestehen aus dünnem Pfannkuchenteig und sie werden um Marmelade oder Schokolade gerollt oder mit süßer Soße begossen. In Stiefmutters Pfannkuchenteig wurden direkt Apfelstücke oder Pilze (je nachdem, ob süß oder deftig) eingearbeitet und ausgebacken. Von einem Pfannkuchen wurde man mehr als satt.
 
 
Was das Sattwerden betrifft, hatte ich in meiner Jugend keine Probleme - eher mit meinem Idealgewicht. Mit 8 Jahren, nach dem Tod meiner Großmutter, musste ich mich an Internatsspeisen satt essen. In Deutschland dann, machten wir bedingt durch berufliche Probleme meines Vaters, eine schwere Zeit durch. Da waren panierter Bauchspeck als Ersatz für Schnitzel oder auch einfach gebratene Zwiebelringe auf Graubrotscheiben eine Delikatesse für mich. Ich wurde mit der Caritas zum Ferienlager in die Schweiz geschickt, wo wir in einer den Sommer über leer stehenden Militärbaracke untergebracht waren. Köstlich war dort nur die Wegzehrung bei den Bergtouren. Landjäger, frisches Landbrot und frische Milch direkt von der Kuh auf der Alm.
 
 
Anfang der 1960er Jahre klopfte gottlob das Wirtschaftswunder auch an unsere Tür, und wir führten das Leben einer gehobenen Mittelstandsfamilie. Meine Stiefmutter kochte nach wie vor Rheinische Hausmannskost, aber gottlob durfte ich mit meiner Mutter zwei Sommer in Istanbul bei meinen Großtanten verbringen, wobei ich die Erinnerungen an die Küche meiner Kindheit auffrischen konnte.


Rezepte:
 
Gewürzpilaw
 
Für 4 Personen nimmt man ca. 250g Langkornreis (ich bevorzuge die parboiled Version), 1 große Zwiebel, 1l Brühe (ich nehme Gemüsebrühe), eine Handvoll Korinthen (bitte beim türkischen Gemüsehändler "kuº üzümü" verlangen, deutsche Korinthen sind meist zu groß und zu süß), eine Handvoll Pinienkerne, Neugewürz (türkisch "yeni bahar", Piment tut es auch), 2 EL Olivenöl und Pfeffer.
 
Man gibt in den vorerhitzten Topf das Öl hinein und glasiert darin die kleingehackte Zwiebel. Dazu den ungewaschenen Reis geben und ebenfalls glasig anbraten. Danach kommen die Pinienkerne dazu, die ebenfalls glasiert gehören. Als nächstes die Korinthen hinzufügen und die Masse gleichmäßig am Boden des Topfes verteilen. Darauf so viel Brühe aufgießen, dass sie den Reis um Daumenbreite überragt. Wer seinen Daumen nicht in die heiße Brühe halten möchte, kann auch als Maß 10mm nehmen. Nach dem ersten Aufwallen wird das Gericht bei kleiner Hitze etwa 20 Minuten bei geschlossenem Topf  unter gelegentlichem Umrühren gegart. Sollte der Reis nach dieser Zeit nicht die gewünschte Konsistenz haben, kann man Brühe nachgießen. Vor dem Servieren umrühren und bei offenem Topf etwas rasten lassen.
 
Çerkez Tavuðu  (Huhn nach Tscherkessenart)
 
Zutaten für 4 Personen als Vorspeise:
Für die Hühnersuppe:
500g Hühnerbrust ohne Knochen
1 große Zwiebel
Salz
Für die Sauce:
200g gemahlene Walnüsse
Etwa 200g Vollkorn Semmelbrösel
4 große Knoblauchzehen
Paprikapulver
 
Zubereitung:
Hühnerfleisch eine halbe Stunde (oder ganzes Huhn entsprechend länger) in reichlich Salzwasser mit der großen Zwiebel weichkochen. Das Hühnerfleisch aus der Suppe herausnehmen und abkühlen lassen.
In der Zwischenzeit kann die Sauce zubereitet werden:
Suppenflüssigkeit mit der Zwiebel in eine Rührschüssel geben. Dazu dieKnoblauchzehen und die gemahlenen Nüsse hinzufügen. Mit dem Rührstab gut durchmischen. Zum Erreichen der gewünschten Konsistenz Brösel dazu geben. Traditionell werden ganze Nüsse zusammen mit Graubrot (ohne Kruste) durch den Fleischwolf gedreht und mit der Suppe verrührt. Dabei muss man aber zur Erreichung der gewünschten Konsistenz die Flüssigkeit nachdosieren, also mit wenig Flüssigkeit anfangen. Paprikapulver nach Geschmack dazu rühren und mit Salz abschmecken.
 
Wenn das Hühnerfleisch abgekühlt ist, wird das Brustfleisch mit der Hand in
feine Streifen gezupft und in eine Servierschüssel getan. Sauce unter die Hühnerstreifen rühren. Keinen Mixstab o.ä. verwenden, denn das Fleisch muss streifig bleiben. Wenn die Masse homogen ist, die Oberfläche glätten und mindestens 6-8 Stunden kalt stellen. Vor dem Servieren mit Paprikapulver und, sofern vorhanden, mit einem Lades-Knochen dekorieren.
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